
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 28 (1924-1925)

Heft: 10

Artikel: Der Albinismus

Autor: Bergner, Johs.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-665250

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 25.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-665250
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


310 ®r. $oîjë. Sergner: ®er 2ÏÏBini§nui§, ac.

Srübnet malen gu taffen, ift fepr gufrieben. STÎac^

bei elften ©iigung patte er nodf allerlei Sßünfcpe,
Sieberntann porte fie an, täcpelte unb rief ber=

gnügt; hören ©ie mal, ©ie ïonnen nidpt bon
einem VitbniS bedangen, bap e§ audf ^ßapa unb
Sftama fagen fann."

2>er îllbimsntus.

^Sartieïï alBirtotifcEje Sögel. Son linïS nadj) redjtS: GBere Dîei^e: §afan, Stmfel, SBilbente.
Jjufjti, Sifter, §au§fperling, SBalbfcprtepfe.

Untere Dîeiïje: 9îeB*

©o anmutig ein toeipeê fftep mit roten §Iu=

gen unS audf erftpeinen mag, ift e§ boäj gu be=

bauern, ba feine — gubem furgficptigen — Sïu=

gen bom pellen SageSticpt geBIenbet toerben. ©S

geigt boIKontmene Sßeifffucpt, toie man bie ïran!=
pafte, auf geilen, beS natürlidpen garbftoffeê Be=

rupenbe ©rfcpeinung nennt, ©otcpe SltbinoS ober
®afertafen treten aB unb gu in faft allen ®Iaf=
fen be§ Sierreitpeë auf, ja, fie finb häufiger, atê
nacp unferen bocp mepr gufättigen Veobacphingen
angenommen roirb. Serart auffallenbe Siere
finb fa toeit mepr Verfolgungen auëgefept als
ipre normal gefärbten SIrtgenoffen, bie ipnen
aucp an Körper= toie an ©eifteSfräften überlegen
finb, fo bafg SltbinoS im ®ampf um§ Safein Balb
erliegen. SMjflinge aber, bie alê $au§tiere ober
hegetoitb unter beS SüDtenfcpen 0'bput fteïjen, ber=
erben biefe ©igentümticpteit bjäufig auf gange
©enerationen unb berfeftigen fie baburcp fo, baff
fie gur ©pietart toerben, toie bie toeiffen SOBäufe

ober ®anincpen, bie Siebtinge ber Einher, mepr
aber notp bie grettcpen unferer Säger tepren, bie

nur SttbinoS beS braunen SItiS finb. Sn anbe=

ren fatten freiticp pftangen fie fiep überhaupt
nicpt fort, fo bie toeifffücptigen 5ßferbe, bie im
llnterjcpiebe bon ben ©cpimmeln rote dugen

paben, toie benn bor altem gapute SltbinoS man=
derlei ©ntartung geigen. Sßeiffe Jïapen finb bei=

fpielStoeife päufig taub, toäprenb bie VMIbïape
überhaupt nicpt gu toeifflidfer Verfärbung neigt.
Sagegen finbeit fiep beim gucpS alle nur benï=
baren Übergänge bis gum rotäugigen Vollalbino.

SBeit mepr dlbiitoS als unter ben ©äuge=
tieren gibt eS aber unter ben Vögeln, unb gtoar
bor allem ben feptoarggefärbten, toie gum Vei=

fpiet ben SSräpen, Stmfetn unb ©tptoalben,
fo baff atfo ber fpricptoörtticpe toeiffe tftabe
fogar üerpättniSmäffig päufig bortommt. ©r ift
jeboep niept immer auSgefprocpen toeiff, fonbern
mepr pettbraun ober bitnïelgrau, atfo ein unbott=
ïommener SCIbino toie fein menfeptieper SBiber»

part, ber gelbticpe ober röttiepe Veger, bei bem bie

natürliche §arbe ber dugen, §aut unb $aare
nur fcptoäcper ift. SaS beïanntefte berartige
Veifpiet finb bie ifabetlenfarbigen 5ßonpS mit
iprern lichten, röttidpgetben haar, unb aucp ber
fo genannte toeiffe ©tefant, ber in ©iant gerabegu
abgöttifcp bereprt toirb, gepört im groffen gangen
toopt hierher, ©eine ti^te girbe ift ebenfalls
nicht mepr toeiff, fonbern fepimmert ftar! inS
Vottidpe.

Viel päufiger aber ift baê Auftreten toei^er
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Trübner malen zu lassen, ist sehr zufrieden. Nach
der ersten Sitzung hatte er noch allerlei Wünsche.
Liebermann hörte sie an, lächelte und rief ver-

gnügt: Hören Sie mal, Sie können nicht von
einem Bildnis verlangen, daß es auch Papa und
Mama sagen kann."

Der Albinismus.

Partiell albmotische Vögel. Von links nach rechts: Obere Reihe: Fasan, Amsel, Wildente.
Huhn, Elster, Haussperling, Waldschnepfe.

Untere Reihe: Reb-

So anmutig ein Weißes Reh mit roten Au-
gen uns auch erscheinen mag, ist es doch zu be-

dauern, da seine — zudem kurzsichtigen — Au-
gen vom hellen Tageslicht geblendet werden. Es
zeigt vollkommene Weißsucht, wie man die krank-
hafte, auf Fehlen des natürlichen Farbstoffes be-

ruhende Erscheinung nennt. Solche Albinos oder
Kakerlaken treten ab und zu in fast allen Klas-
sen des Tierreiches auf, ja, sie sind häufiger, als
nach unseren doch mehr zufälligen Beobachtungen
angenommen wird. Derart auffallende Tiere
sind ja weit mehr Verfolgungen ausgesetzt als
ihre normal gefärbten Artgenossen, die ihnen
auch an Körper- wie an Geisteskräften überlegen
sind, so daß Albinos im Kampf ums Dasein bald
erliegen. Weißlinge aber, die als Haustiere oder
Hegewild unter des Menschen Obhut stehen, ver-
erben diese Eigentümlichkeit häufig auf ganze
Generationen und verfestigen sie dadurch so, daß
sie zur Spielart werden, wie die Weißen Mäuse
oder Kaninchen, die Lieblinge der Kinder, mehr
aber noch die Frettchen unserer Jäger lehren, die

nur Albinos des braunen Iltis sind. In ande-

ren Fällen freilich pflanzen sie sich überhaupt
nicht fort, so die weißsüchtigen Pferde, die im
Unterschiede von den Schimmeln rote Augen

haben, wie denn vor allem zahme Albinos man-
cherlei Entartung zeigen. Weiße Katzen sind bei-
spielsweise häufig taub, während die Wildkatze
überhaupt nicht zu weißlicher Verfärbung neigt.
Dagegen finden sich beim Fuchs alle nur denk-
baren Übergänge bis zum rotäugigen Vollalbino.

Weit mehr Albinos als unter den Säuge-
tieren gibt es aber unter den Vögeln, und zwar
vor allem den schwarzgefärbten, wie zum Bei-
spiel den Krähen, Amseln und Schwalben,
so daß also der sprichwörtliche Weiße Rabe
sogar verhältnismäßig häufig vorkommt. Er ist
jedoch nicht immer ausgesprochen weiß, sondern
mehr hellbraun oder dunkelgrau, also ein unvoll-
kommener Albino wie sein menschlicher Wider-
Part, der gelbliche oder rötliche Neger, bei dem die

natürliche Farbe der Augen, Haut und Haare
nur schwächer ist. Das bekannteste derartige
Beispiel sind die isabellenfarbigen Ponys mit
ihrem lichten, rötlichgelben Haar, und auch der
sogenannte Weiße Elefant, der in Siam geradezu
abgöttisch verehrt wird, gehört im großen ganzen
Wohl hierher. Seine lichte Farbe ist ebenfalls
nicht mehr weiß, sondern schimmert stark ins
Rötliche.

Viel häufiger aber ist das Auftreten weißer



©r. $oI)§. S3etgner: ©er SIIBiniêmuë, jc. 311

gletfen, bie manchen ©efcpöpfen mitunter ein neun donate Beibehält, um fie im popen ©tön»

fcÊ>ecïigeê Stuêfepen geben. ®agu neigen box lanb überpaupt nüpt mepr gu änbern. Sie 3Cn=

allem folcpe ®iere, bie, toie baê fRebpupn ober paffung an ©âjnee unb ©i§ ift bieten ?ßoIar=

'*• lgP

@ine normale Stegexmutter mit iprem partiel!
albinotifcfyen ®inbe.

unfere ©cpnepfe, eine unBeftimmte — to eil ber

Umgebung angepaßte — Färbung unb Qeicp=

nung tragen. SIucp bie fiamefifcpen toeipen ©Ie=

fanten firtb meift nicpt
am gangen Körper

toeiplicp, ipre tpaut pat
bietmepr nur mepr
aber toeniger grope

peUere ©teilen.
©o toeitberBreitet

alfo auep ber 9ÏÏBinië=

muê mit feinen ber=

fcpiebenen formen ift,
fo mürbe e§ gteicptoopl

§u mandfetn Srrtum
füpren, toollte man
nun jebeê auffaiïenb
toeipe ®ier al§ ecpten

SBeipting anfepen.
fßor allem paBen bie

burcp £sapre§geit unb
®Iima Bebingten pelten $arBen nieptë baniit

gu tun. ®er noep in ©cptoeben auep im SBinter

Braune beränöerlitpe £>afe ift gum SSeifpiel in
ben ^ocpalpeit fecp§ SOîonate pinburcp toeip Be=

paart, eine garée, bie er in Norwegen adjt Biê

Normale SButter mit gtoei alBinotifdEjen KöcEitern.

8toet ©ingpêtlefenbrûber; ber linîe ein boïïïommener
Sllbino, ber tedjie mit normaler garbling.

tieren ja eine SeBenëBebingung, unb infoIgebef=

fen finb fie auep enttoeber, toie ber ©iSBctr, ftän=

big toeip ober, toie ©iPfucpë, Hermelin, ©cpnee=

eute ober ©cpneepupn
toenigftenê gur Ian=

gen Sßintergeit,
2Iucp £öptentiere,

bie in Sîacpt unb
®unfel leben, finb
allgemein mepr ober

toeniger licpt, ebenfo
bie im ipotg Bopren=
ben SarUen unb Sn=

neuparafiten, bie

©cpmaropertoürmer,
bie fämtlicp auep in*
folge ipreê Stufent=
palte§ noep anbete

3tü(J6ilbung§erfcpei=

nungen, bor allem
©eptounb ber Slugen,

geigen. ®er eepte 2IIBini§mu§ aber ift eine 2Iu§=

napmeerfepeinung unb in jebent galle angeboren,
©r finbet fiep fogar Bei allen SJtenfcpenraffen,
boep ntepr in peipen Qonen unb am päufigften
unter ben Negern Slfriïaë, ©otep „toeipe 2Jtop=
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Flecken, die manchen Geschöpfen mitunter ein neun Monate beibehält, um sie im hohen Grön-

scheckiges Aussehen geben. Dazu neigen vor land überhaupt nicht mehr zu ändern. Die An-

allem solche Tiere, die, wie das Rebhuhn oder Passung an Schnee und Eis ist vielen Polar-

Eine normale Negermutter mit ihrem partiell
albinotischen Kinde.

unsere Schnepfe, eine unbestimmte — weil der

Umgebung angepaßte — Färbung und Zeich-

nung tragen. Auch die siamesischen Weißen Ele-

fanten sind meist nicht

am ganzen Körper
weißlich, ihre Haut hat

vielmehr nur mehr
oder weniger große

hellere Stellen.
So weitverbreitet

also auch der Albinis-
mus mit seinen ver-
schiedenen Formen ist,
so würde es gleichwohl

zu manchem Irrtum
führen, wollte man
nun jedes auffallend
Weiße Tier als echten

Weißling ansehen.
Vor allem haben die

durch Jahreszeit und
Klima bedingten hellen Farben nichts damit

zu tun. Der noch in Schweden auch im Winter
braune veränderliche Hase ist zum Beispiel m
den Hochalpen sechs Monate hindurch weiß be-

haart, eine Farbe, die er in Norwegen acht bis

Normale Mutter mit zwei albinotischen Töchtern.

Zwei Singhalesenbrüder; der linke ein vollkommener
Albino, der rechte mit normaler Färbung.

tieren ja eine Lebensbedingung, und infolgedes-
sen sind sie auch entweder, wie der Eisbär, stän-
dig weiß oder, wie Eisfuchs, Hermelin, Schnee-

eule oder Schneehuhn
wenigstens zur lau-
gen Winterzeit.

Auch Höhlentiere,
die in Nacht und
Dunkel leben, sind
allgemein mehr oder

weniger licht, ebenso
die im Holz bohren-
den Larven und In-

nenparasiten, die

Schmaroherwürmer,
die sämtlich auch in-
folge ihres Aufent-
Haltes noch andere

Rückbildungserschei-

nungen, vor allem
Schwund der Augen,

zeigen. Der echte Albinismus aber ist eine Aus-
nahmeerscheinung und in jedem Falle angeboren.
Er findet sich sogar bei allen Menschenrassen,
doch mehr in heißen Zonen und am häufigsten
unter den Negern Afrikas. Solch „Weiße Moh-



Sr. 23ergnet: Ser SllbiniSmuë.

SlIbinotijcEier 8ulu=31eger.

reu" innren fctfon ben Sitten Betannt, bie fie fut
eine Befonbere Staffe gelten. SDiefe Stuffaffung,
bie felBft ein ©eleßrter inie Suffon ttodE) ©nbe
beê 18. Satjrhunbertê bettrat, mag ïdoîjI babutd)
entftanben fein, baß foldje Sonboê ober 33IafatbS,
toie man fie auch nannte, bielfadj beraBfdjeut,
fief) in entlegene ©egenben guriicEgogen, um bort
gemeinfam gu leben. ®ie ipaut foldg auêgefpro=
chenet SÏÏBinoê ift namentlich in fungen Satiren
milchtoeiß ober fd)immert tofig burd), toafjtenb
bie $aate in bet gätBung roßet ©eibe gleiten,
llntieimlicf] toirft bot allem bet eigenartige 9Xuê=

bruet beê ©efidjtê, ba SXugenBtauen unb Sßinn
Bern taunt gu ertennen finb unb bie roten, fietë
turgfidjtigen Stugen ftänbig gittern, foBalb fie
einen ©egenftanb Betracfjten. ©ehr beutlid) Be=

mer'ft man baê auf unfetent Silb bet Beibcn

SXtfiinofchtoeftetn, bie bon burctjamS normalen
©Itern ftammen. Slud) fonft getoal)tt man an
ben SUBinoê mancherlei ©ntartung; fo ift ber

meift nur mittelgroße XXötper fd)toäcf)Iich unb Be=

fügt toenig ©Benmaß, Balb finb bie ipänbe gu
lang, bie Otiten gu groß, Balb S£opf unb Ipalê gu
biet.

Sur einmal gelangte, foloeit feftgeftellt ift,
ein SttBino mit Befonbeten ©eifteêgaBen gu
Stußm unb tjotjern Stnfeßen: eê ift Stilton, ber
®id)ter beê „Serlorenen ifkrabiefeê". ®er 3Jtar=

Burger Stngtift ißrofeffot ipeintid) Stutfdjmann

hat bieê in feinet ©cßrift „Stilton unb baê Sidjt.
Sie ©efdfidjte einer ©eelenerïranfung" übergeu=
geitb naeffgetoiefen. ©djon in feiner Sugenbgeit
hatte Stilton unter bem ©pott feiner ®ommiIi=
tonen gu teiben, bie ißn ein Stäbchen nannten.

gaft nur Bei Segerftämmen tritt audi bie in
ber Sierroelt fo ßäufige teiltoeife ©ntfärBung
auf, toeêljalB man im Sergleid) mit bem Betanm
ten, butd) bie Serteilung bon ©djtoarg unb Sßeiß
fo eigenartigen Söget bon ©Ifternegern fpridft.
Siefe ©rfdjeinung ift jebodj häufig auf eine

Sinta genannte, anftedenbe Stran'ftieit gurüctgu=
füßren, bie namentlidj in Qßatralameri'fa unb
Sterito berürciret ift, Stan hielt fie lange für
eine ^autentartung, Biê man erfannte, baß bie=

fes ÜBet burd) pftangtid)e ißarafiten herborge=
rufen roirb. Som SttBiniêmuê glei<hfallê tooßl

gu fdfeiben finb auch öte hauptfäd)Iid) im höhten
SCIter Befonberê an ben Ipanbflächen unb $ußfoI)=
ten, bod) aud) an anberen ^örpetftellen auftre=
tenben ßetten gießen, bie gu größeren glächen
berfdjmetgen tonnen. Sie echten, eigentlichen
SIIBinoê aber ftammen meift bon normalen
©Itern aB, boch Betoirtten Unterernährung unb

partiell albinotifcÊieë iJief). Ser IjeHe unb ber bunïle
Seil be§ $eCe§ entfprectien einanber in iljrer SIu§=

beljnung.

heftige ©emûtêBetoegungen, Kummer unb ©orge
ber Stutter fotoie mancherlei ©ntlnidlungêhem=
mung mäßrenb beê XïeimleBenê, baß ïein garb=
ftoff gut StuêBilbung gelangte.

®t, SûI)§* Sergner.

Dr. Johs. Bergner: Der Albinismus.

Albinotischer Zulu-Neger.

ren" waren schon den Alten bekannt, die sie für
eine besondere Rasse hielten. Diese Auffassung,
die selbst ein Gelehrter wie Buffon noch Ende
des 18. Jahrhunderts vertrat, mag Wohl dadurch
entstanden sein, daß solche Dondos oder Blafards,
wie man sie auch nannte, vielfach verabscheut,
sich in entlegene Gegenden zurückzogen, um dort
gemeinsam zu leben. Die Haut solch ausgespro-
chener Albinos ist namentlich in jungen Jahren
milchweiß oder schimmert rosig durch, wahrend
die Haare in der Färbung roher Seide gleichen.
Unheimlich wirkt vor allem der eigenartige Aus-
druck des Gesichts, da Augenbrauen und Wim-
Hern kaum zu erkennen sind und die roten, stets
kurzsichtigen Augen ständig zittern, sobald sie

einen Gegenstand betrachten. Sehr deutlich be-

merkt man das auf unserem Bild der beiden
Albinoschwestern, die von durchaus normalen
Eltern stammen. Auch sonst gewahrt man an
den Albinos mancherlei Entartung; so ist der

meist nur mittelgroße Körper schwächlich und be-

sitzt wenig Ebenmaß, bald sind die Hände zu
lang, die Ohren zu groß, bald Kopf und Hals zu
dick.

Nur einmal gelangte, soweit festgestellt ist,
ein Albino mit besonderen Geistesgaben zu
Ruhm und hohem Ansehen: es ist Milton, der
Dichter des „Verlorenen Paradieses". Der Mar-
burger Anglist Professor Heinrich Mutschmann

hat dies in seiner Schrift „Milton und das Licht.
Die Geschichte einer Seelenerkrankung" überzeu-
gend nachgewiesen. Schon in seiner Jugendzeit
hatte Milton unter dem Spott seiner Kommili-
tonen zu leiden, die ihn ein Mädchen nannten.

Fast nur bei Negerstämmen tritt auch die in
der Tierwelt so häufige teilweise Entfärbung
auf, weshalb man im Vergleich mit dem bekann-
ten, durch die Verteilung von Schwarz und Weiß
so eigenartigen Vögel von Elsternegern spricht.
Diese Erscheinung ist jedoch häufig auf eine

Pinta genannte, ansteckende Krankheit zurückzu-
führen, die namentlich in Zentralamerika und
Mexiko verbreitet ist. Man hielt sie lange für
eine Hautentartung, bis man erkannte, daß die-
ses Übel durch pflanzliche Parasiten hervorge-
rufen wird. Vom Albinismus gleichfalls Wohl

zu scheiden sind auch die hauptsächlich im höheren
Alter besonders an den Handflächen und Fußsoh-
len, doch auch an anderen Körperstellen auftre-
tenden hellen Flecken, die zu größeren Flächen
verschmelzen können. Die echten, eigentlichen
Albinos aber stammen meist von normalen
Eltern ab, doch bewirkten Unterernährung und

Partiell albinotisches Reh. Der helle und der dunkle
Teil des Felles entsprechen einander in ihrer Aus-

dehnung.

heftige Gemütsbewegungen, Kummer und Sorge
der Mutter sowie mancherlei Entwicklungshem-
mung während des Keimlebens, daß kein Färb-
stosf zur Ausbildung gelangte.

Dr. Johs. Bergner.
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